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1. KAPITEL


Das Monster ragt hoch vor mir auf. Hungrig knurrend bleckt es die Zähne. Sein Blick verheisst nichts Gutes. Ich versuche, mich möglichst klein zu machen, damit es mich nicht bemerkt. Zu spät.


„Saira!“, faucht es und ich zucke zusammen.


Mein Geschichtslehrer streckt fordernd die Hand aus und knurrt: „Ich muss mich wohl wiederholen. HAUSAUFGABEN AUF DEN TISCH!“


Ich versinke noch tiefer in meinem Stuhl und murmle: „Hab’s vergessen.“


„So kannst du deine Geschichtsnoten nicht verbessern. Ein hoffnungsloser Fall! Und wie oft muss ich dich noch daran erinnern, dass die Schulhausregeln auch für dich gelten und du deine Mütze unter dem Pult verstauen sollst?“ Kopfschüttelnd wendet er sich ab, um die Hausaufgaben meiner besten Freundinnen Sonja und Florence zu kontrollieren. Genervt ziehe ich mir meine rote Lieblingsmütze vom Kopf und lasse sie unter den Tisch fallen.


Es ist ein kühler Januarnachmittag, der letzte Schultag vor den Winterferien. Ich muss nur noch diese eine Geschichtslektion überstehen, danach bin ich erlöst. Das Einzige, was mich noch beschäftigt, ist der bevorstehende Abschied von Florence, denn sie fliegt heute Abend nach Frankreich, um dort ein Austauschsemester zu verbringen. Schon seit Monaten liegt sie Sonja und mir damit in den Ohren. Frankreich sei so schön, Frankreich sei so toll. Ihr Schwärmen nimmt kein Ende. Und nun ist es tatsächlich so weit: Sie geht. Es dauert zwar bloss ein halbes Jahr, bis wir wieder alle drei zusammen joggen, shoppen oder ins Kino gehen können, aber schon jetzt fühlt es sich an wie eine Ewigkeit. Florence und Sonja sind die besten Freundinnen, die man sich vorstellen kann, deshalb hätte sie einen gebührenden Abschied verdient. Sie hat allerdings nur kurz Zeit, aber ein Besuch im Café liegt noch drin. Beim Gedanken an den Kuchen läuft mir schon das Wasser im Mund zusammen.


Meine Tagträumerei wird abrupt von einem Stoss in die Rippen unterbrochen. Ich unterdrücke einen Aufschrei und bemerke Sonjas ermahnenden Blick. „Willst du dir das nicht aufschreiben?“


Was hat der Lehrer wohl gerade gesagt? Ich schiele in Sonjas Heft. Geschichtsprüfung: erste Woche nach den Ferien steht da. Sonja murmelt: „An deiner Stelle würde ich schon bald anfangen, den Stoff zu lernen. Schau es dir doch heute an, dann können wir es morgen nach dem Joggen besprechen. Vielleicht kommst du dann mit deinen Noten auf einen grünen Zweig.“


„Klar, mach ich, danke!“, antworte ich. Innerlich jedoch winde ich mich beim Gedanken an den Abend. Ich habe mich schon so auf die freie Zeit gefreut, aber dieses Fach macht wieder einmal alles zunichte. Wenn es wenigstens Biologie wäre. Dieses Wissen kann ich nämlich auch im Tier- und Naturschutz-Verein anwenden. Aber doch nicht Geschichte! Meine Ferien sind zerstört!


Das Klingeln der Schulglocke weckt mich aus meinen düsteren Gedanken. Endlich! Ich seufze und stopfe das Schulzeug in meine Tasche.


Vor dem Schulzimmer warte ich auf meine Freundinnen. Florence grinst und stichelt: „War ja klar, dass du als Erste draussen sein würdest! Du kannst nicht schnell genug vor der Schule flüchten!“


Ich zucke mit den Schultern und erwidere: „Ich will bloss nicht riskieren, dass mir jemand das letzte Stück von meinem Lieblingskuchen wegschnappt. Lasst uns gehen.“


Wir sitzen in einer gemütlichen Ecke im Café, vor uns stehen unsere leeren Dessertteller. Sonja und ich lassen gerade eine von Florences letzten Schwärmereien über uns ergehen, als Sonja plötzlich aufschreit: „Oh! Wir müssen noch ein paar Fotos machen, schliesslich sehen wir dich ein halbes Jahr nicht mehr, Florence!“


„Na klar, Skype wird ja erst im nächsten Jahrhundert erfunden“, erwidert Florence mit einem sarkastischen Unterton.


„Trotzdem“, verlange ich und zücke mein Handy. „So, cheeeeeeese!“


Ich schicke den beiden die Fotos und wende mich dann an Florence: „Eins will ich noch wissen. Du willst doch wohl nicht behaupten, dass du ein halbes Jahr ohne Ballett aushältst! Gibt‘s in Paris überhaupt eine Ballettschule?“


„Mais bien sûr! An meiner Schule werde ich das Freifach Ballett besuchen. Alle paar Wochen gibt es Auftritte. Wenn ich genug trainiere, darf ich vielleicht auch bald mittanzen.“ Sie wirft einen Blick auf ihr Handy und springt auf. „Mon Dieu, ich muss sofort gehen, sonst verpasse ich meinen Flug!“ Schweren Herzens verabschieden wir uns.


Zuhause schmeisse ich die Tasche in die Ecke meines Zimmers und verfehle dabei knapp meine grosse Topfpflanze. Endlich Ferien! Doch die Erinnerung an mein Versprechen, heute noch zu lernen, trifft mich wie der Schlag. Mein Enthusiasmus ist dahin. Aber versprochen ist versprochen, also muss ich wohl oder übel anfangen.


Ich zerre mein Geschichtsmäppchen und das Blatt mit den Lernzielen aus der vollgestopften Schultasche. Anscheinend sollten wir alles über die Französische Revolution auswendig wissen. Sollten wir. Wer mich kennt, weiss, dass ich Geschichte nicht ausstehen kann und meine Noten auch dementsprechend aussehen.


Der Blätterstapel scheint unüberwindbar. Zuerst muss ich Ordnung in das Chaos bringen. Ich schaue mir das oberste Blatt an. Der Grosse Terror 1794 steht da. Robespierre, Guillotine, Massenmord. Scheint eine üble Sache gewesen zu sein. Egal, das ist sowieso schon seit einer Ewigkeit vorbei.


Nächstes Blatt – ach nein, jetzt kommt auch noch Kunstgeschichte ins Spiel. Das Gemälde Die Freiheit führt das Volk von Eugène Delacroix ist gross abgebildet. Ich sehe nur ein Chaos aus Menschen, Waffen und einer französischen Fahne. Ich verstehe nichts von Kunst, weg damit. Auf diese Weise arbeite ich den ganzen Stapel durch, bis die Blätter chronologisch geordnet sind.


Meiner Meinung nach war das eigentlich schon genug Geschichte für heute. Na ja, zumindest habe ich eine Pause verdient. In letzter Zeit sind viele neue Songs erschienen, die ich mir herunterladen will. Weil unser WLAN seit Tagen streikt, muss ich erst mal das Handy mit dem Computer verbinden. Ich öffne die Schublade von meinem Schreibtisch und will das Kabel hervorholen. Allerdings ist es nicht da. Ich durchwühle den ganzen Schreibtisch, aber es ist und bleibt verschwunden. Ein Verdacht keimt auf … Hat er nicht gestern …?


„SEVERIN!“, schreie ich und stürme in das Zimmer meines zwei Jahre jüngeren Bruders. Dort sitzt er vor seinem Computer inmitten eines Kabelgewirrs und sieht mich unschuldig an.


„Was hat dich denn gebissen?“, fragt er. Ich strecke fordernd die Hand aus.


„Mein Kabel!“, sage ich mit befehlendem Unterton.


Severin beginnt zu lachen und kann sich kaum mehr erholen. Nach einem verständnislosen Blick meinerseits erklärt er, immer noch kichernd: „Dein – hihi – dein Kabel – hahahihi – hat dich gebihihissen!“


So lustig ist das nun auch wieder nicht. Ich ignoriere sein doofes Gelächter, schnappe mir das Verbindungskabel und stolziere in mein Zimmer zurück. Seinen darauffolgenden Protest überhöre ich geflissentlich. Es ist schliesslich immer noch meins.


Ich schliesse das Handy am Computer an und lade die neusten Songs herunter. Einige davon sind sogar erst heute erschienen! Die Auswahl ist so gross, dass ich mich kaum entscheiden kann. Die Downloadliste wird länger und länger. Das Resultat meiner Entscheidungsschwierigkeiten ist eine Wartezeit von sieben Minuten. Ich sollte mir echt mal einen schnelleren Computer kaufen.


Ich lehne mich im Bürostuhl zurück, zupfe meine Mütze zurecht und schaue abwesend aus dem Fenster. Die Äste des Apfelbaumes biegen sich unter der Last des Schnees. Während ich unseren Garten betrachte, fällt mir ein, dass im Kühlschrank eine Flasche selbstgepresster Apfelsaft steht. Ich kann der Versuchung nicht widerstehen und schleiche in die Küche. Hoffentlich wird Severin nicht auf den Saft aufmerksam, sonst trinkt er wieder die ganze Flasche leer. Doch meine Sorge bleibt unbegründet. Als ich mich mit dem vollen Glas an seinem Zimmer vorbeistehle, sitzt er immer noch konzentriert vor dem Kabelsalat und wippt mit dem Kopf im Takt zur Musik aus seinem Kopfhörer.


Zurück in meinem Zimmer werde ich von den verstreuten Geschichtsblättern auf meinem Bett an die Prüfung erinnert. Offenbar hat ein Windstoss den Stapel erfasst, jedenfalls ist die Ordnung dahin. Ein einzelnes Blatt liegt auf dem Boden vor meinen Füssen. Ich stelle das Glas auf den Schreibtisch und hebe das Papier auf. Von einem Claude Joseph Rouget de Lisle ist die Rede. Wer zum Kuckuck ist das denn? Ich lese weiter. La Marseillaise? Noch nie gehört. Französische Nationalhymne?


Ich werfe einen Blick auf meinen Computer. Der Download ist abgeschlossen. Theoretisch könnte ich Severin das Kabel wieder bringen, wenn er es wirklich braucht. Allerdings gehört es immer noch mir, falls ich das nicht bereits erwähnt habe. Ich schmeisse es in die Schublade. Soll er es doch selbst holen! Wichtiger ist, dass ich Sonja von meinen neusten Downloads erzähle, denn sie ist ein grosser Musikfan. Ich sende ihr eine Nachricht und stopfe das Handy anschliessend in meine Hosentasche.


Nun möchte ich aber diese Marseillaise hören. Im Internet suche ich nach der französischen Nationalhymne und werde sogleich fündig: „Allons enfants de la patrie“, ertönt es in voller Lautstärke. Die Melodie kommt mir bekannt vor und ich summe mit.


Plötzlich öffnet sich meine Zimmertür und Severin schaut herein. Sein Gesichtsausdruck ist unbeschreiblich. Völlig entsetzt über meine Musikwahl schüttelt mein Bruder den Kopf und verschwindet wieder.


Während sich die Hymne automatisch wiederholt, sammle ich die Blätter auf. Anschliessend angle ich mir das Glas und setze mich im Schneidersitz auf mein Bett, um weiterzulernen. Zuerst schnappe ich mir ein Blatt mit vielen Bildern, darunter ein Porträt von Napoleon aus dem Jahr 1792, das ich mir genauer anschaue. Dieser Napoleon wurde doch später König oder so? Jedenfalls hat er eine seltsame Frisur, die gefällt mir nicht. Die Uniform übrigens auch nicht. Ich singe leise den Refrain der Marseillaise mit und trinke einen Schluck Apfelsaft.


Ein brennendes Gefühl breitet sich in meinem Brustkorb aus und ich kriege einen fürchterlichen Hustenanfall. Mein Hals fühlt sich ausgetrocknet an. Ich bekomme keine Luft mehr!


Verzweifelt versuche ich, nach Hilfe zu rufen. Ich bringe jedoch kein Wort mehr raus.


Der Hustenanfall hört nicht auf. Hilfe! Hört mich denn niemand husten? Panisch ringe ich nach Luft. Hilfe, sofort! Ich ersticke!


Hilfe!


HILFEEEEEEEEEEEEE!


Um mich herum wird alles dunkel. Ich spüre, wie ich nach hinten falle. Dorthin, wo eigentlich mein Kissen sein sollte. Doch da ist kein Kissen. Irgendwas stimmt hier nicht! Mein Bett ist ebenfalls verschwunden. Ich falle immer weiter nach hinten. Schneller und schneller wirble ich durch die Finsternis.


Mein Kopf fühlt sich an, als würde er bald platzen. Ich drehe mich unaufhörlich weiter rückwärts. Mein Magen schlägt Purzelbäume in die andere Richtung. Ich will schreien, aber meine Stimme versagt nach wie vor. Panisch schlage ich um mich. Es nützt nichts. Ich weiss nicht mehr, wo oben und unten ist.


Plötzlich blitzt direkt vor mir ein gigantisches grünes Auge auf. Ich fliege auf die schwarze Pupille zu. Vor Schreck blinzle ich. Im nächsten Moment ist das Auge verschwunden und rundherum ist alles wieder pechschwarz.


Was passiert hier? Fühlt es sich so an, bewusstlos zu sein? Aber ich spüre jede Zelle meines Körpers. Also nicht bewusstlos.


Ich sehe nach wie vor nichts. Der Druck in meinem Kopf wird immer schlimmer. Ich falle in einer endlosen Serie von Rückwärtssaltos durch ein unendliches Nichts. Mir ist schwindlig und schlecht. Alles scheint noch finsterer zu werden, bis ich nichts mehr spüre.


***




2. KAPITEL


Mein Schädel brummt. Vorsichtig taste ich an meinem Kopf herum, aber es scheint noch alles ganz zu sein. Ich trage sogar noch meine Mütze, obwohl es auf einmal so warm ist. Unter mir spüre ich einen harten, unebenen Boden.


Ich öffne die Augen und blicke in ein dichtes Gewirr aus Zweigen und Blättern. Beim Versuch, mich aufzurichten, stosse ich mir den Kopf an einem dicken Ast und falle wieder hin. Während ich meine schmerzende Stirn reibe, betrachte ich die Blätter genauer. Offenbar liege ich unter einem Ligusterbusch. Ein Windhauch bewegt die obersten Zweige und lässt sie leise rascheln. Je länger ich die wogenden Blätter über mir beobachte, desto schwindliger wird mir und meine Augen beginnen zu tränen. Langsam drehe ich den Kopf nach rechts und sehe die Rückseite einer Parkbank. Dort muss ich hin, raus aus dem Gestrüpp! Umständlich zwänge ich mich unter dem grossen Ast durch. Mit der Hand schiebe ich einige kleinere Zweige weg und erkämpfe mir kriechend einen Weg durchs Gebüsch. Andauernd schlagen mir weitere grössere Zweige ins Gesicht. Ich versuche vergeblich, sie mit dem Arm wegzudrücken.


Endlich erreiche ich die Parkbank. Eingeklemmt zwischen dem Strauch und der Bank wische ich mir den Schmutz von den Kleidern. Die Äste haben ganze Arbeit geleistet: Die Ärmel meines Pullovers – meines Lieblingspullis – sind völlig zerfetzt. Als wäre das nicht schlimm genug, sind meine Arme mit unzähligen kleinen Kratzern übersät. Ich ziehe mir die Mütze vom Kopf. Sie ist voller Blätter und Dreck, aber wenigstens hat sie den Kampf mit dem Busch unbeschadet überstanden. Vorsichtig befreie ich sie vom gröbsten Schmutz und ziehe sie wieder an.


Jetzt kann ich mich mit den anderen Problemen beschäftigen. Zum Beispiel mit der Tatsache, dass ich vor Kurzem noch auf meinem Bett sass und im nächsten Moment irgendwo unter einem Strauch liege. Wo bin ich überhaupt? Ich richte mich auf, stehe aber auf wackligen Beinen und muss mich an der Rücklehne der Bank abstützen. Unsicher schaue ich mich um. Der Busch, unter dem ich soeben hervorgekrochen bin und der von unten riesig schien, ist gar nicht so gross und sieht von oben ziemlich harmlos aus. Rund um mich herum wachsen weitere ähnliche Sträucher. Dazwischen strecken einige grosse Bäume ihre Äste in die Höhe. Links und rechts neben der Bank spriessen kleine, rote Blumen aus dem Boden, davor führt ein schmaler Pfad durch eine Lücke im Gebüsch. Merkwürdig. Ich habe noch nie Bäume gesehen, die im Winter so grün sind. Und Blumen, mitten im Januar?


Die Kraft kehrt in meine Beine zurück und ich wage einige Schritte auf den Pfad zu. Nichts passiert. Ich folge dem Pfad, bis er in einen grösseren, gepflasterten Weg mündet. Langsam dämmert es mir, dass ich in einem Park bin. Aber ich kenne diesen Ort gar nicht. Wie um alles in der Welt bin ich hierhergekommen?


Der gepflasterte Weg führt auf der rechten Seite weiter in den Park hinein. Auf der linken Seite kann ich durch das Gestrüpp einige Häuser erkennen. Ich entscheide mich, in Richtung Zivilisation zu gehen. Bestimmt ist dort jemand, der mir sagen kann, was das für ein seltsamer Ort ist.


Je näher ich zu den Gebäuden komme, desto mehr Geräusche kann ich neben dem stetigen Rascheln der Blätter hören. Es klingt, als wäre eine Sportveranstaltung im Gang. Schreie durchreissen die Stille im Park. Es hört sich an, als würde ein Fanclub einen Athleten anfeuern. Es knallt. Der Startschuss?


Plötzlich höre ich Schritte hinter mir. Bevor ich mich umdrehen kann, läuft ein seltsam gekleideter Mann an mir vorbei. Er sieht aus, als käme er vom Karneval. Seine Hose ist viel zu weit und das Oberteil scheint aus dem letzten Jahrhundert zu sein. Zu allem Überfluss trägt er eine lächerliche rote Mütze, die nun wirklich völlig unpassend ist. Ich betrachte ihn ein wenig genauer und mir bleibt das Herz stehen. Eben wurde das Ding noch von seinen wehenden Kleidern verdeckt, aber jetzt, da ich den Mann von hinten sehe, kann ich es erkennen. Ein Gewehr! Puh, ganz ruhig, Saira, das wird wohl ein billiges Plastikspielzeug sein. Aber es sieht täuschend echt aus.


Wieder glaube ich, hinter mir jemanden zu hören und beschleunige meine Schritte. Über meine Ängstlichkeit bin ich selbst überrascht, so kenne ich mich gar nicht. Ich, die ihre Nase ohne zu zögern überall hineinsteckt. Ich schüttle den Kopf, um das beklemmende Gefühl loszuwerden und wage mich näher zum Ursprung des Lärms, einem grossen Gebäude, hin.


Dort biege ich um die Ecke und erstarre vor Schreck. Direkt vor meinen Füssen liegt eine reglose Gestalt in einer Blutlache. Sie ist genauso seltsam angezogen wie der Mann, der vorher an mir vorbeigerannt ist. Ich kriege weiche Knie. Mit einer Hand stütze ich mich an der Mauer ab. Ich muss den Blick von der schrecklichen Leiche abwenden und sehe mich um. Viel kann ich jedoch nicht erkennen, denn abgesehen von diesem prunkvollen Gebäude wird alles von dickem Rauch eingehüllt.


Meine Neugier überkommt mich wieder und ich taste mich langsam an der Mauer entlang, weg von dem leblosen Körper. Schritt für Schritt wage ich mich in das stinkende, weissgraue Nichts hinein. Der Rauch dringt in meine Nase. Jeder Atemzug wird schwerer und meine Augen tränen. Es kratzt in meiner Kehle und ich muss husten.


Etwas Rotes, Verschwommenes taucht aus den Untiefen des grauen Dunstes auf. Sind das Kleider? Fahnen? Oder – etwa noch mehr Blut?


Ich höre erneut Schreie.


„Passt auf, es kommen noch mehr! Lasst sie nicht in die königliche Residenz hinein! Der Schutz des Tuilerienpalastes hat oberste Priorität!“ Die Stimme wird von Schüssen übertönt. Ein weiterer seltsam gekleideter Mann taucht auf. Soweit ich erkennen kann, trägt er einen rot-blauen Mantel, so etwas wie eine weisse Hose und eine lächerliche Mozartperücke, wie man sie auf alten Porträts sieht.


„Schweizergardisten, kämpft für den König!“, schreit er und rennt in den verbliebenen Rauch hinein. Der Stimme nach zu urteilen, ist er derjenige, der zuvor schon herumgeschrien hat.


Ich verstehe die Welt nicht mehr. Schweizergardisten? Demzufolge bin ich in Rom. Aber was soll dieser Aufruhr? Nach einer Sportveranstaltung sieht das nun wirklich nicht aus. Vielleicht ein Theater? Aber irgendwie scheint es ziemlich ernst zu sein. Der seltsame Mozartkopf wäre jedenfalls ein sehr guter Schauspieler. Mir wird mulmig zumute. Herrscht hier Krieg?


Unsicher folge ich dem Mann mit der Perücke, bis sich der dichteste Rauch verzogen hat und ich das furchtbare Schauspiel überblicken kann. Es ist ein riesiges Schlachtgetümmel. Männer mit roten Mützen, wie der Tote eine trug, und Männer in Uniformen wie der Typ von vorher, gehen aufeinander los. Es herrscht ein wahnsinniger Tumult – ein einziges Chaos aus Menschen, Pferden und Waffen. Dazwischen schweben überall Rauchwolken.


Die Pferde sind völlig verängstigt, viele von ihnen sind verwundet. Sie liegen hilflos am Boden und verdrehen die Augen. Die armen Tiere! Die Tatsache, dass sie verletzt sind, ist an sich schon schlimm genug. Der Krach aber treibt sie in den Wahnsinn. So eine furchtbare Tierquälerei habe ich in meinem ganzen Leben noch nie gesehen.


Wieder ertönt ein ohrenbetäubender Knall. Eine Druckwelle geht mir durch Mark und Bein, die Luft scheint zu vibrieren. Erschrocken sehe ich mich um. Ein Teil des mächtigen Gebäudes stürzt ein und geht in Flammen auf. Steine fallen vom Dach auf die kämpfende Masse. Die Druckwelle erreicht die Fenster am anderen Ende des Hauses und lässt sie zerspringen. Ein Scherbenregen begräbt mehrere Gefallene unter sich.


Kurz darauf erblicke ich die Urheber der Zerstörung. Eine Gruppe Männer mit Mützen hat sich um eine Kanone versammelt und johlt: „Nieder mit dem König! Nieder mit der Schweizergarde! Nieder mit den Landesverrätern! Freiheit! Gleichheit! Brüderlichkeit!“


Ich stutze. Der Mann mit der Perücke hat schweizerdeutsch gesprochen, aber die Sprache der Mützenträger ist anders. Es klingt so … so französisch. Trotzdem kann ich sie problemlos verstehen, als ob es meine Muttersprache wäre. Merkwürdig. Ich schaue genauer hin und bemerke, dass alle Mützenträger eine Kokarde tragen. Diese rot-weiss-blaue Verzierung an den Kleidern kommt mir bekannt vor. Rot. Weiss. Blau. Die Farben Frankreichs. Sind das tatsächlich Franzosen? Ich verstehe gar nichts mehr. Eben bin ich noch davon ausgegangen, in Rom zu sein, aber was haben die Franzosen hier zu suchen?


Ein paar andere Mützenträger, respektive Franzosen, rennen auf das Haus zu. Sofort verstellt ihnen ein Perückenträger, also ein Schweizergardist, den Weg und ein wildes Gemetzel entsteht. Ich kann gar nicht hinsehen.


Wieder laden die Franzosen die Kanone und in mir keimt Mitleid mit den Schweizergardisten auf. Sie haben ja gar keine Chance gegen die Franzosen! Ich muss dem Schrecken ein Ende bereiten.


Entschlossen erkämpfe ich mir einen Weg durch das Schlachtgetümmel. Immer wieder weiche ich Speerspitzen und Pferdehufen aus. Der Boden ist mit Toten und Verletzten übersät. Darauf bedacht, auf niemanden zu treten, suche ich mir einen Weg zur Kanone.


Dort baue ich mich so selbstbewusst wie möglich vor den Kämpfern auf, um diesen Unmenschen mal gehörig meine Meinung zu sagen. Doch bevor ich einen Mucks machen kann, schreit ein Mann: „He, Mädchen, verschwinde auf der Stelle! Das ist nichts für Frauen, wir regeln das schon. Geh nach Hause und freu dich auf das neue Frankreich!“


Empört mache ich einen Schritt auf ihn zu. „Was auch immer Sie regeln wollen, Gewalt ist keine Lösung! Hören Sie sofort auf damit, Ihre Gegner haben ja keine Chance!“


„Stehst du etwa auf der Seite des Königs?“ Seine Miene verdüstert sich.


„Ja!“, schreie ich ihm entgegen, obwohl ich eigentlich gar nicht weiss, worum es geht. Hauptsache, dieser Schrecken hat ein Ende.


„Verräterin!“ Der Mann spuckt mir vor die Füsse. „Erst siezt du mich, als wäre ich ein hochnäsiger Adliger, dann verrätst du uns auch noch!“ Das Gespräch nimmt eine ungemütliche Wende. Ich sollte mich wohl besser verziehen.


Er regt sich immer mehr auf. „Du trägst die Jakobinermütze! Du missbrauchst das Symbol der Republik, du hast die Seiten gewechselt! Überläufer sind schlimmer als Feinde! Aristokratin! VERRÄTERIN!“


Ich weiche zurück. Der Mann kommt immer näher und lässt seine Schimpftiraden auf mich niederprasseln. Es ist wohl wirklich angebracht, zu verschwinden. Ich mache auf dem Absatz kehrt und ergreife die Flucht. Die Männer bei der Kanone heften sich an meine Fersen.


Im Slalom schlängle ich mich zwischen den Kämpfern hindurch. Aus Angst, über eine Leiche zu stolpern, traue ich mich nicht, zurückzublicken. Den Beschimpfungen nach zu urteilen, sind meine Verfolger noch dicht hinter mir. Ich haste immer weiter. Bei diesem Tempo werde ich nicht lange durchhalten.


Ich spitze die Ohren. „Verräterin!“, höre ich sie immer noch schreien, allerdings leiser als zuvor. Wenigstens habe ich einen Vorsprung rausgeholt und mich vom Schlachtgetümmel entfernt. Da mir jedoch langsam die Puste ausgeht, sollte ich mich wohl verstecken. Ich könnte mich im Schatten eines Hauseingangs verbergen. Aber das funktioniert doch nur in Filmen. Meine Verfolger sehen ja genau, wo ich hinrenne, da nützt das beste Versteck nichts. Ich muss unbedingt die Richtung ändern. Bei der nächsten Verzweigung biege ich abrupt nach rechts ab.


Neue Strasse, neues Glück. Die Verstecke, die diese Strasse bietet, sind um einiges besser. Kleine Bäume säumen den Weg. Wenn ich da raufklettern könnte, würden meine Verfolger vielleicht an mir vorbeirennen. Prüfend mustere ich die nächste Baumkrone. Obwohl sie dicht belaubt ist, kann ich mich unmöglich darin verbergen, dazu ist sie viel zu klein. Weiter, weiter, nicht aufgeben!


Neben den Bäumen wächst dichtes Gebüsch. Das ist es!


Ich wage, einen Blick über die Schulter zu werfen. Die Verfolger kann ich zwar noch hören, aber sie sind ausser Sichtweite. Schnell krabble ich unter den nächstbesten Busch. Die Zweige zerkratzen mein Gesicht, doch ich kümmere mich nicht darum, denn die Schritte der Verfolger werden lauter.


Mein ohnehin schon zerfetzter Ärmel bleibt an einem kleinen Ast hängen. Nein, das darf nicht wahr sein! Ich zerre wie verrückt an meinem Pullover, aber er gibt nicht nach. Mist, Mist, Mist. Ich habe es noch nicht mal geschafft, ganz unter den Busch zu kriechen. Meine Beine schauen immer noch hervor. Ich versuche, zwischen den Blättern hindurch etwas zu erkennen. Noch ist niemand um die Ecke gebogen, doch es wird langsam aber sicher eng. Umständlich fingere ich an der Stelle herum, wo sich der Ärmel verfangen hat. Komm schon, lös dich! Komm schon!


Ein Schuss ertönt. Ich zucke zusammen. Schnell! Endlich ertaste ich das verhängnisvolle Loch im Pullover und kann mich vom Ast befreien. Hastig ziehe ich die Beine an, doch meine Schuhe ragen immer noch aus dem Gebüsch raus. Nervös schaue ich zurück zu meinen Verfolgern. Sie kommen gerade um die Ecke. Ich bin verloren! Wenn ich mich jetzt bewege, sieht man sofort, dass sich unter dem Strauch etwas regt. Wenn ich nichts unternehme, sehen sie meine Schuhe. Was sie dann mit mir machen, das will ich gar nicht wissen.


Ich habe keine Wahl. Ich muss mich tiefer im Gestrüpp verstecken. Ganz vorsichtig schiebe ich mich weiter unter den Ästen hindurch und rolle mich zusammen wie ein Igel. Nun zittern die obersten Zweige. Verflixt, bestimmt werde ich entdeckt!


Durch eine kleine Lücke zwischen den Blättern sehe ich die Verfolger näherkommen. Panik macht sich in mir breit. Ich halte den Atem an. Sie sind nun ganz nahe. Und – sie bleiben stehen. Sie schauen sich um. Mein Herz klopft wie verrückt. Hoffentlich bemerken sie mich nicht! Nur kein Geräusch machen!


Ein Blatt kitzelt mich an der Nase. Sie beginnt zu kribbeln. Bloss nicht niesen, nicht jetzt! Das Kribbeln wird immer unerträglicher. Tränen treten mir in die Augen.


Einer der Männer flucht: „Verdammt, sie ist uns entwischt. Was sollen wir tun, Marat?“


Der Angesprochene kratzt sich am Kopf und verliert dabei fast das eklige, schmutzige Tuch, das er sich um die Stirn gewickelt hat. „Wir dürfen sie nicht entkommen lassen. Sie hat sich auf die Seite der Monarchie gestellt und dafür muss sie büssen.“ Er bindet das Tuch wieder fest. „Versuchen wir es geradeaus.“ Die Verfolger setzen sich erneut in Bewegung. Unsicher blicke ich ihnen hinterher. War’s das? Langsam entspanne ich mich. Das Kribbeln in meiner Nase ist verschwunden. Meine Beine drohen einzuschlafen, ich muss meine Position ändern. Dabei stösst mein Knie an einen Ast. Die Blätter rascheln. Einer der Verfolger schaut zurück und ich erstarre. Jetzt hab ich es vermasselt. Er hat mich entdeckt. Die Anderen haben nichts bemerkt und laufen weiter. Bestimmt wird er sie jeden Moment zurückrufen. Mit zusammengekniffenen Augen überprüft er die Strasse. Gedankenverloren murmelt er etwas von wegen „rote Mütze“. Dann zuckt er jedoch mit den Schultern und hastet seinen Kumpanen hinterher. Das war knapp.


Um mich herum kehrt Ruhe ein. Aus der Ferne höre ich weitere Kanonenschüsse. Der Adrenalinschub ist abgeflaut und ich bin völlig erschöpft. Meine Arme und Beine fühlen sich an wie Pudding. Da ich zu müde bin, um unter dem Busch hervorzukriechen, bleibe ich einfach liegen und lasse mir die letzten Stunden – oder waren es nur Minuten? – durch den Kopf gehen.


Eben war ich noch zuhause, in meinem gemütlichen Zimmer, und von einer Sekunde auf die andere lag ich unter einem Strauch, in einem fremden Park, in einer fremden Stadt. Damit nicht genug, nein, hier herrscht auch noch Krieg und ich wurde so ganz nebenbei von einem Haufen Verrückter durch die Stadt gejagt. Ich kann es nicht fassen.


Inzwischen bin ich mir ganz sicher, dass ich in Frankreich bin. Die Flaggen, die überall aufgehängt sind, und die Sprache lassen keinen Zweifel zu. Die einzige französische Stadt, die mir auf die Schnelle einfällt, ist Paris. Aber angenommen, es hat mich wirklich in die Hauptstadt Frankreichs verschlagen, hätte ich nicht den Eiffelturm sehen sollen? Na gut, wenn ich mir das richtig überlege, war ich nun wirklich mit anderen Dingen beschäftigt als mit Sehenswürdigkeiten. Immerhin kommt mir die seltsame Kleidung der Kämpfer bekannt vor, doch ich weiss nicht, woher. Das nützt mir auch nichts.


Es gibt aber einen zweiten kritischen Punkt: Wenn in Frankreich Krieg herrscht, hätte ich das bestimmt über das Internet mitbekommen. Irgendetwas ist hier faul. Mit Spekulationen komme ich nicht weiter, also gehe ich zum nächsten Problem über: Wie bin ich hierhergekommen? Oder noch wichtiger: Wie komme ich wieder zurück? Soweit ich weiss, wurde das Beamen noch nicht erfunden. Vielleicht wurde ich von Aliens entführt. Meine Fantasie bringt mich selber zum Schmunzeln. Was Besseres fällt mir nicht ein, also gibt es auch hier keine befriedigende Antwort.


Obwohl ich eigentlich noch stundenlang hier liegen und nachdenken könnte, wird der harte Boden mit der Zeit unbequem. Widerstrebend beschliesse ich, meine Überlegungen auf später zu verschieben und krieche mühsam unter dem Busch hervor. Nach einer gefühlten Ewigkeit habe ich es geschafft und stehe noch zerkratzter als zuvor neben dem Strauch.


Ich habe keine Ahnung, wohin ich gehen soll. Eines ist mir jedoch klar geworden: Die Bewohner dieser Stadt tragen rote Mützen und haben etwas dagegen, wenn Fremde in dieser Hinsicht die gleichen Vorlieben haben. Es wäre wohl vorteilhaft, meine Mütze, so gut sie mir auch gefällt, wegzuschmeissen. Ich ziehe sie mir vom Kopf und betrachte sie wehmütig. Dabei entdecke ich etwas Dunkles im Innern.


Ich stülpe die Mütze um und finde ein frisches, grünes Blatt. Vorsichtig klaube ich es vom Stoff und sehe es mir genauer an. Es ist ein Ligusterblatt, das wohl die Reinigungsaktion nach meiner Ankunft überstanden hat. Jedenfalls ist es nicht vom Strauch, unter dem ich mich soeben versteckt habe, denn das war eindeutig kein Liguster. Wenn ich schon die Mütze wegwerfe, behalte ich wenigstens das Blatt. Ich stopfe es in meine Hosentasche. Dabei stossen meine Finger auf etwas Hartes. Mein Handy! Ich hole es hervor. Kein Empfang. Schade, sonst hätte ich jemanden anrufen und um Hilfe bitten können. Vielleicht funktioniert das Internet trotzdem. Ich starte es, aber es erscheint nur eine Fehlermeldung. Enttäuscht lasse ich das Handy wieder in meiner Hosentasche verschwinden.


Jetzt muss ich wohl oder übel endlich meine Mütze loswerden. Ich suche einen Abfalleimer, kann aber keinen entdecken. Kein Wunder, dass die Strassen von einer Dreckschicht überzogen sind und ein ekelhafter Gestank durch die Gassen zieht. Eigentlich könnte ich die Mütze auch einfach auf die Strasse werfen, doch Umweltverschmutzung verstösst gegen meine Prinzipien.


Ich gehe weiter, bis ich zu einem Fluss komme. Zögernd bleibe ich am Ufer stehen und wäge in Gedanken meine Möglichkeiten ab. Die Hoffnung, in dieser Stadt einen Abfalleimer zu finden, habe ich bereits aufgegeben, das heisst, ich muss die Mütze trotzdem irgendwo liegen lassen. Ich könnte sie in einem Park verstecken, doch das Risiko, dass sie jemand findet, ist mir zu gross. Oder aber, ich versenke sie im Wasser. Entweder sinkt sie auf den Grund, wo sie niemand sieht, oder die Strömung treibt sie weit weg. Also entscheide ich mich, die Mütze in den Fluss zu werfen.


Etwas weiter links führt eine Brücke zum anderen Ufer. In der Hoffnung, unentdeckt zu bleiben, schleiche ich zur Mitte der Brücke und halte die Mütze mit ausgestrecktem Arm über das Wasser. Ich zögere. In meinem Kopf scheinen sich zwei Stimmen zu streiten.


„Das ist Umweltverschmutzung“, sagt die eine.


„Das ist deine Rettung“, verspricht mir die andere.


Ich schwöre mir, so etwas nie, nie wieder zu tun und lasse die Mütze fallen.


„Was tust du da?“, fragt plötzlich eine Stimme hinter mir und ich wirble herum. Vor mir steht eine junge Frau. Sie hat blonde Haare und trägt ein altmodisches Kleid. „War das nicht eine Jakobinermütze?“


„Ähm, wie bitte?“, stammle ich.


„Du weisst nicht, was das ist?“, fragt sie erstaunt.


„Nein“, antworte ich unsicher.


„Das ist eine rote Kopfbedeckung. Ein Symbol der Revolution. Die Sansculotten tragen sie auch.“


Na toll, ich weiss weder, von welcher Revolution sie spricht, noch wer die Sansculotten sind, obwohl mir dieses Wort sehr bekannt vorkommt.


„Warum hast du sie weggeworfen?“, will die Frau wissen.


Sie trägt keine solche Jakobinermütze, also kann ich ihr vermutlich die Wahrheit erzählen, ohne dass sie gleich auf mich losgeht. „Ein paar Männer haben mich deswegen verfolgt, aber ich konnte mich verstecken. Danach dachte ich, es sei sicherer, wenn ich die Mütze wegwerfe.“


„Ach, das waren bestimmt Adlige. Sie mögen es wohl nicht, wenn sie mit der Jakobinermütze an ihren baldigen Untergang erinnert werden. Mach dir keine Gedanken, bald haben wir gewonnen.“


Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir aneinander vorbeireden, aber ich sage ihr lieber nicht, dass meine Verfolger selber solche roten Mützen getragen haben. Ihrer Beschreibung nach waren das eigentlich Sansculotten. So, wie sie von ihnen spricht, scheint sie auf ihrer Seite zu stehen. Bevor ich etwas erwidern kann, fragt sie: „Warum trägst du so komische Kleider?“


Diese Frage trifft mich völlig unvorbereitet. Dass ich diejenige sein könnte, die auffällt, ist mir gar nicht in den Sinn gekommen. Vorsichtshalber frage ich: „Sind solche Kleider hier nicht normal?“


„Nein, diese Mode trägt man bei uns nicht.“


„Bei mir zuhause laufen alle so herum. Ich komme halt von weit her und kenne diese Stadt überhaupt nicht.“

OEBPS/Images/cover.jpg
1 IRRGARTEN
ik AUGENBLICKE






